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Paratt tous les mois, sauf Janvier et Juillet 

Von der Brandente, Tadorna tadorna (LJ. 
Von IL S chi ff e rl i, Sempach. 

Um zu den forschungen über fernorient~erung der Vö~el etwas 
beitragen zu können, Bess ich von der Insel Sylt in der deutschen 
Nordsee im frühling 1932 Eier dieses VogeLs kommen, mit der Absicht, 
die aus künstlicher Bebriitung erhaltenen Jungvögel aufzuziehen und 
deren Verhalten ~n der Zugzeit und auf einem event. Zuge zu be~ 
obachten. 

Die Aufzucht glückte ziemlich gut und es haben sich dabei in­
tevessante Sachen gezeigt. Die Brandente, sowie deren Entwicklung 
in künst1[ch!er Aufzucht sind mehrfach, ün neuerer Zeit von Dr. Oskar 
und Magdalena H ein rot h in ihl1em Werke « Die Vögel Mitteleuro­
pas » beschl1ileben. Wenn ich es trotzdem wage, vorerst über unsern 
Vogel und dessen Entwicklung zu berichten, so ~esch1eht es, weil sich 
unter den hilesigen, ganz am1ern Verhältnissen abweichende Ergeb­
nisse zeigten. 

Sempach, in der schweizerischen Hochebene, liegt 500 m Ü. M. am 
gleichnamigen See. Dieser list 8 km lang und 2-3 km breit mit einer 
Oberfläche von ca. 15 km2

• Sein Rand ist ein dichter, 10-30 m breiter 
SchHfgürtel. Seine maximale Tiefe beträgt 88 m. Die beidseitigen 
Höhenzüge erheben sich etwa 250 über den Seespiegel und sind in der 
Hauptsache mit Naturgrag,.Wiesen, Obstpflanzungen und Wäldern 
bedeckt. 

The 70 Eier kamen am Abend des 27. Mai in zwei elektrische 
Brutapparate. Wir hatten nur für 51 Stück Platz und mussten 19 Stück 
auswärts zum Brüten ~eben. Die Wärme wurde auf 39-39% 0 "ein­
gestellt und nach und nach auf 40 0, beim Sch'lüpfen auf 41 0 gesteigert. 
Das Durchleuchten am v~erten Tage ergab, dass von uns ern 51 Eiern 
nur vier Stück unbefruchtet waren. Später sind noch ,einige Keime 
abgestanden. 

Am Morgen des 23. Juni war eines der Eier angesägt und das 
Junge darin lies stich hören, doch schlüpfte ,es erst zwei Tage später. 
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Am Morg,en des 24. raspelte es fast iin allen Eiern, ,es war ein feines 
Rauschen. Dazwischen 'ertönte stets das Piepsen der Vögel. Am Mor­
gen des 25. waren 2 Entlein geschlüpft, um 9 Uhr bereits 7, um 1O}2 
Uhr 14, um 14 Uhr 31 und um 18 Uhr krabbelten 38 kleine Brand­
,entlein im Kasten. 

Leider gelang die Bebrütung der auswärts giegebenen 19 Stück 
nicht so gut und ich konnte nur 2 Entchen abholen, die meisten waren 
in allen Stadien der Entwicklung abgestanden. 

Heinroth gibt die Brutzeit mit 28% Tagen an, was auch bei unsern 
7uerst geschlüpHen Tierchen zutraf; diejenigen, welche am Abend des 
25. Juni schlüpHen, brauchten einen halben Tag mehr, also 29 Tage 
Brutzeit. Bemerkenswert war das präzise Schlüpfen aner 38 Vögel 
innert 12 Stunden. 

Nach dem Abtrocknen kamen sie unter die ,elektrische Wärme­
glocke. Am folgenden Tage, am 26. kamen die 'ersten von ~hnen her­
vor, um Nahrung zu suchen. Letztere war ein fertig erhältliches 
Gemisch für Kücken, bestehend aus verschiedenen Getfll~idemehlen, 
kohlen- und phosphorsauflern Kalk, Trockenhefe, Trockenmilch, Tran­
flocken und Dorschmehl. Bald hatten alle Entchen die Nahrungsquelle 
gefunden und suchten sie je nach Bedürfnis auf. Als siie grösser waren, 
erhilelten sie Garneelen, gedörrte indische Kleinfische, sowie gehacktes, 
frisches Fleisch. 

Die Aufzucht wurde in der Hauptsache von meiner Frau besorgt. 
Die Noti:nen über d:i!e körperliche Entwicklung ergab Uebereinstimmung 
mit den Angaben Heinroths. Das Anfangsgewicht wa'f um 50 gr 
herum. In den ,ersten 2 Wochen kamen sie nur langsam voran. Um 
so mehr nahmen sie !in den folgenden 14 Tag,en zu und nach einem 
Monat hatten sie ihr Gewticht falst ver:nehnfacht. Die Schwersten von 
ihnen wogen bis zu 500 gr. 

Ihre Futtergeschirre schabten sie mit dem Schnabel so sauber aus, 
dass es auch nach Brei-Mahlzeiten ~m Geschirre vollkommen trockten 
war. Beim V,erfüttern von vid Teichlinsen (Lemna minor) wurden 
mehr,ere der jungen Enten teilweilse gelähmt. . Sie liessen ihre Flügel 
hängen, dass sie dieselben am Boden nachzogen. Mit dem Weglassen 
dieses Futters, das ungemein gierig aufgenommen wurde, verschwand 
jeweils das Uebel, um Isich wieder einzustellen, wenn neuerdings 
Teichlinsen gefüttert wurden. Insekten wurden angenommen. Nach 
Fliegen aber rannten sie ni'e, wie es etwa junge Enten tun, auch Hessen 
sie am Abend Schnacken, die zur Eiablage auf das Wasser niederstei­
gen, unbeheLl!igt. Eines der Brandentchen, das beim Aufnehmen einer 
Biene von dieser in die Zunge gestochen wurde, schüttelte ,eine Zeit­
lang unwillig den Kopf, ohne Schaden zu nehmen. 

Mehrmals mussten wir das Futter wechseln, weil die Vögel ohne 
ersichtlichen Grund ihre bisherige Nahrung verweigerten. Einmal 
waren ,es :nerhackte, frische SÜtSlswasserfische, ein andermal Regenwür­
mer, die ein paar Tage gerne angenommen, dann aber vollständig 
refüsaert wurden. 
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WeHaus in der Hauptsache gelang die Aufzucht mit Süsswasser. 
Zuerst glaubten w,ir, diesen Meergeschöplien Salz in der Nahrung 
bieten zu müssen. Nachdem diese Zugabe aber hie und da vergessen 
wurde und sich keine Nachteile zeigten, hessen wir sie ganz weg. 

Aufgefallen ist uns das regelmässüge Innehalten der Mahlzeiten, 
trotzdem ihnen der Tisch immer reichlich gedeckt war. Währ,end junge 
Stoc1\!enten stds am Fressen sind, gingen unsere Brandentchen in weit 
auseinanderliegenden Perioden zum Futter. Schon von klein auf mach­
ten sie zwischen den Mahl:oeiten Pausen von 5-6 Stunden. Wir ver­
muteten, diese Regelmäss:igkeit sei ihnen von der Natur anerzogen, 
die ihnen ja auch während der Ebbe das meiste Futter vodegt, 'so dass 
sie sich für die b~it der Flut, wo sie die Wattlen nicht begehen können, 
vollfressen können. Auch die flüggen Vögel kamen später stets zwei 
Male vom See her in den Garten an die Geschirr,e und zwar vormittags 
zwischen 8 und 9 Uhr, nachmitta~s ge~en Sonnenuntergang. Während 
der kürzesten Tage erschienen sie nur einmal, über Mittag. 

Als sie jn den See fliegen konnten, hatten sie sehr schlechte Zei­
ten und mussten schwer hungern. Ins Schilf gingen sie nicht und es 
verhungerten mehrere von ihnen. Die meisten aber fanden sich zum 
Orte ihres Aufwachsens zurück und kamen heim, um sich zu sättigen. 
Si,e erhielten nur noch ein Gemisch von Getreide (MaJs, Hafer, Gerste, 
Weizen) und etwas Dorschmehl. Ein verhungertes Stück wurde aus 
der Umgebung von Sempach eingeliefert. Die Magenuntersuchung 
Ergab fo~gendes V,erzeichlllis: etwas Sand, Getreidehülsen, Holzsplit­
terehen, wenig Wurzel- und Pflanzlenfasern, 1 Stücklein Schnur, 
Schlamm, Papierfetzchen, Tei1~ von Flaumfedern, 2 Weizenkörner, 
Tybien und Flü~eldecken ,eines Käferehens (Chrysomela spec.?) und 
eini~e wenige Wiinzige andere Insektenrestchen. Also wirklich ein 
Menu zum V,erhungern. 

An einer SteHe am See, wo Hausenten und -gänse in jahrelanger 
Wühla'rbeit den Schi[fbestand vernichtet hatten, hielten sie sich mit 
VorHebe auf. Da gründelten si'e auch öfters. Beim Schwimmen im See 
pflügten 'sü,e das. Wasser mit dem Schnabel und schnatterten nach 
treibender Nahrung. Auch sah man sJe längere Zeit den ganzen Kopf 
beim Schwimmen unter Wasser halten, als ob sie ein paar Zentimeter 
unter dem Wasserspiegel nach etwas suchten. Sie boten dabei, schein­
bar kopflos, einen komischen Anblick. Am Ufer schabten sie mit dem 
Schnabel Algen von den Steinen ab, so dass sie im Ff1eien doch einen 
Meinen Zuschuss an Nahrung zu flinden limstande waren. Möglicher­
weise war dieser Zuschuss für sie ein sehr wichtiger, denn diese Vögel 
waren stets schön im Gefieder und vollkommen gesund. 

Krank wurden 2 Männchen und 1 Weibchen von den 8 Stücken, 
die ich mH~eschnittenen Flügeln im Garten zurückbehielt. Sie ma­
gerten ab und konnten wohl mangels Fett in der Bürzeldrüse ihr 
Gefieder nicht mehr J1ichtig einölen. Beim Baden wurden sie ganz 
durchnässt und bei Regenwetter klebte ihnen das Gefieder am Leibe. 
Sie wurden dann abgesondert, erhielten mehr Flischmehl als bis anhin, 
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vdel Hanfsamen; zudem schüttete ich ihnen Fischtran an das Futter. 
Sie erhülten sich den Winter über. SOl ging alsü seit der lersten W üche 
nach dem Schlüpfen kein einZli~er der Vögel an Krankheit ein. Ein 
halbgewachsenes Junges, das Katarrh hatte und einige Zeit mit trä­
nenden Augen und triefenden Nasenlöchern traurig herumstand, wurde 
mit Chinosül geheilt. 

Ungemein reizvüll war das Beübachten der geistigen Entwicklung 
dteser Geschöpfe. V<On Anfang an waren es beweghlche, fröhlich und 
verträgliche Vögelchen, die vüm Ei weg bis heute einen grüssen Ge­
selligkeitstrieb üffenbarten. Schon vün der erst,en Nahrung,saufnahme 
weg rannten sie 'spielend schussweise umher, badet,en sich gründlich 
und trugen sehr Sürge um das Einfdten der Dunen. DIese wurden 
beim Baden ISü nass, dass alles am Leibe klebte. Da krüchen sie dann 
für lange Zeit unter die Wärmeglücke, um erst als müllige FlaumbäH­
chen wieder zu eJ:1scheinen. 

Etwas Merkwürdiges an !ihnen war das st,ete Hüpfen an den Wän­
den ihrer Kiste empür in den ersten Tagen ihres Daseins. Es schien 
sich um eine Iebenswdchtige Anlage zu handeln, um aus tiefen Löchern, 
in denen das Nest etwa liegt, herauszukOImmen. Schün am 2. Juli, alsü 
nach kaum einer W üche ihres Daseins, war dieser Drang, hinauszu­
klettern, ganz verschwunden. Später hat er auch weinen Wert mehr, 
denn dann sind die Entchen entweder im Lüche, dem 'Sie nicht ent­
r,innen künnten, verhungert, üder sie künnt,en sich retten. Zu ihrem 
Kldt,ern bedienten sie sich einer verblüffenden Technik. Sie nahmen 
vüm Büden aus einen Sprung der Wand nachempOT. An der gerJng­
sten Unebenheit des Brettes häckelten sie sdch mit einer Kralle fest und 
hingen SOl vürläufig einig,e Sekunden still, den freien Fuss unter sich 
an di'e Wand gestemmt. Aus dieser Stellung heraus taten sie einen 
zweiten Spmng lin die Höhe. Dabei warfen sie sich blitzgeschwind 
herum, um das nächste Mal mit dem «St'emmfuss» 'Sich anzuhäckeln 
und den andern als Stütze zu gebrauchen. Sol ging es abwechselnd 
ilinks und rechts greifend empür. Die meisten fanden schliesslich keinen 
Halt mehr und fielen hinab, ,einige aber kamen immer etwa auf der 
Höhe der 50 cm hühen Wand an, Liefen dann im Zimmer herum, bis 
wir sie wieder in ihr Gemach sletzten. Dieses eigenartige Klimmen 
sahen wir vIele Male. 

Die ganze Aufzuchtzeit hindurch und auch später hatten wir 
Freude an dem zutraulichen und verträglichen Wesen unserer Pfleg­
Iinge. Sie taten in unserer Gegenwart ühne jede Scheu; liefen unter 
die hingehaltene Hand, um sich zu wärmen. Als sie nach einer W üche 
tagsüber dn ein Gehege im Freien kamen, umgaben 'Sie einen ihrer 
Pfleger üft SOl, dass ler mit elinem ~angen Schritte aus dem vün ihnen 
gebmdeten Kreis hinaustreten musste, um sie lüs zu werden. Unter­
einander zankten sie sich nie ernstlich. Zum Spielen veranstalteten 
üft ihrer zwei ein kleines Scheingdecht. Wenn eines vün. ihnen über­
mütig hemmrannte, stellte stich ihm ein anderes in den Weg, beide 
nahmen Positur an, senkten di,e Schnäbel wie Kampfhähne, liefen dann 
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Das Bad. 

aber plötzlich wieder auseinander, als ob nichts geschehen 'Sei .. Er· 
götzlich war es auch, wie sie kleinere Hindernisse am Boden nahmen. 
Dazu hüpHen sie nicht etwa auf das im Wege stehende Brettehen, 
um auf der andern Seite hinunterzusteigen. Wie ein Rennpferd die 
Hürde nimmt, so hüpften auch s,ie über das Brett hinweg, ohne es zu 
berühren. Vor einem Waldkauz, der mitunter am hellen Tage ohne 
böse Absicht unter' sie flog, nahmen sie keine Notiz. 

Im Wasser waren sie nicht viel. Die meisten von ihnen setzten 
sich zum Baden auf die Fersen vor den Trog, tauchten den Kepf ein, 
bespritzten sich so, bis sie triefend nass waren. Auch sah man sie seI· 
ten ganz untertauchen. Schwimmende Nahrung, wie Teichlinsen u. a. 
angelten sie lieber vom «Festlande» aus an sich heran, aIs dass sie 
ihr aufs Wasser nachgegangen wären. 

Ihre Klugheit und ihr Gedächtnis beim WechseIn ihrer Nachtlager 
kamen uns sehr gelegen. Da sie sich so rasch entwickelten, mussten 
wir sie mehrmal;; Wii,eder in grössern Räumen unterbringen. Jedes· 
mal, wenn es galt, in einer grössern Kiste oder in einem geräumigeren 
Hühnellstalle zu nächtigen, so hatten wir sie nur einen einzigen Abend 
einzutreiben, am nächsten !iden sie von selbst das einmal geg3.ngene 
Trepplein hinauf, die Ecke da herum, dort herum und durch das Tür· 
chen hinein. Dies ,ersparte uns viel Arbeit. 

Während der Zeit des Aufwachsens konnte man si,e durch plötz­
liches schrilles Pfeifen stark alarmieren. Alle, da und dort zerstreut 
im Grase liegend, schossen blitzschnell auf und rannten an einen 
Klumpen, mit hoch erhobenen Köpfen lange regungslos nach der ver· 
meintlichen Gefahr spähend. Nach und nach beruhigten sie sich wie­
der und jede suchte ihr Plätzchen an der Sonne wieder auf. 
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Am 24. August wurden von den 36 aufgezogenen Brandenten 
di,e erst,en 10 Stück freigelassen. Sie flogen in der nähern Umgebung 
von Sempach umher, stunden auch etwa zu zweien auf Wiesen und 
waren nicht scheu. Schon nach zwei Tagen wurden zwei von ihnen 
von auswärts gemeldet, nach weni.gen Tagen wurde da und dort eine 
in der Schweiz herum bemerkt. Nach und nach erhielten immer mehr 
die Freiheit, und am 18. September folgten dire :letzten 19 Vögel ihren 
Gefährten in die Frciheit. 

Durch Hunger und Unglück gingen einige ein, andere wandeden 
ab und 17 Stück blieben zurück, neben den 4 Pärchen, die ich im Garten 
behielt. Diejenigen, die fliegen konnten, machtlen davon ausgiebig 
Gebrauch. Oft sah man sie hoch am Himmel dahlnstürmen, aber immer 
kehrten sie wied,er zurück. Wenn sQe vom etwa 200 m entfernten See 
zum Fressen heimkamen,liessen sie sich stets auf der glatten Strasse 
nieder, ehe sie ins Gras zum Futtergeschirr liefen. Auf der Strasse 
stunden sire ohne Scheu und Dutzende von Autos mussten ihretwegen 
Halt machen. AIs aber einige mit Wagen unliebsame Berührungen 
erfuhren und es dabei selbst Tote gab, lernten sie jene a[s Gefa!tr 
kennen und wichen lihnen geschickt laufend und fliegend aus. Ehe sie 
die schilffreie Stelle am See gefunden haHen, lagen s[e immer auf der 
Brücke einer Bootshütte an der Sonne. Auch da hattren sie Uebersicht 
auf die Umgebung, WalS ihnen, wie es scheint, Bedürfnis ist. In 
Deckung gingen sie nie. 

Da unser Haus mit Leitungsdrähten aller Art umsponnen ist, 
flogen sie anfänglich oft hinein. Die eine stiess sich vor unsern Augen 
zutode. Eine andere berührte eines Abends gleichzeitig 2 Drähte, so 
dass es knisterte und Funken stoben. Sire fiel herab, aber ehe sie den 
Boden berührte, hatte sie sich wieder erho[t und flog hastig weg. 

Die vielen Bäume waren ihnen ebenfalls unliebsame Hindernisse. 
Doch lernten sie sich auch da anpassen. Durch plötzliches Sichfallen­
lassen oder jähes Anste\gen wichen si,e den Drähten aus. Zwischen 
diesen und den Bäumen Hessen 'ffie sich Isenkr,echt, mit weit vorge­
streckten Füssen auf das Trelichlein fahlen, um nie mehr auf festem 
Boden landen zu müssen. Zwischen dem hohen Hag und einer mehr­
fachen Drahtleitung hindurch [schossen sQe spät,er mit grosser Ge­
wandtheH, um in den Garten zu gelangen. 

Als der See einige Tage zufror, stunden sire mit Blässhühnern und 
Stockenten auf dem E,jse herum, bis die Fressenszeit da war und sie 
heimkamen. Brachte man ihnen Futter an den See, so nahmen sie es 
uns aus der Hand, wti.e sie es auch im Garten getan haben. 

Auf dem See wichen sie Booten kaum aus. Zum Spasis fingen wir 
wir einmal nachts, als wir vom Starenfange hcimfuhren, einige von 
ihnen vom Boote aus mit Käschern. Sie hatten sich durch Locken in 
der Dunkelheit verraten. 

EtwaIs sehr schönes ist ihr Flug. Leicht wie Tauben erheben sie 
sich vom Boden oder Wasser. Ihre Flügelschläge sind viel langsamer 
als dde der Stockente, fördern aber ungemein. Oft werfen sie sich 
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sptelend auf eine Seite, dann wieder auf die andere, so dass das herr­
liche Weiss an ihnen aufblitzt. Unter diesem Hin- und Herwerfen lassen 
sie sich, über dem See angekommen, auf das Wasser nieder. Eine Ord­
nung wird beim Fliegen nicht innegehalten. Selt,ene Ansätze zu einer 
schrägen «Entenlinie » fallen rasch wieder in einen regellosen Haufen 
zurück. Die Flügelschläge sind von Pfeifen begleitet. 

Schon ungefähr von der neunten Woche ihres Daseins an schien 
es uns, als üb sich einige von iihnen paarweise zusammenschlössen. 
Als ein Männchen, dals frei war, am 3. September heimkam und sich 
vor dem Gehege auf der Strasse r1iec1erliess, lief ,ihm ein gefangenes 
Weibchen von innen her an das Gitter entgegen, beide Vögel berührten 
sich durch di,e Drahtmaschen mit den Schnäbeln und stunden bnge 
zusammen. Als im Oktober eänes der geschnittenen Männchen ver­
schwunden war (Katzenopfer), schloss sich dem eänsam gewordenen 
W'eibchen sofort ein fliegendes Männchen an, das von da an den Gar­
ten nicht mehr verliess. Auch als c!ii,e zwei Männchen im Garten krank 
wurden und anderswo untergebracht waren, traten zwei von den 
herumfliegenden Männchen än die Lücken, um ebenfalls die meiste Zeit 
im Gehege zu verbringen. Immer deutLicher wurden die Zu neigungs­
kundgebungen zw,ischen den «Verlobten» und von anfangs November 
an hörte man ihre ver~iebten Stimmen und man sah sie pärchenweise 
zusammenstehen und mit den Köpfen nicken. Am 11. Februar kam 
eines der Weibchen aus einer der zurecht gemachten Bruthöhlen heraus. 

Die zwei Männchen, die krankheitshailber eine Zeit1ang abgeson­
dert waren, schlossen ,sich während dieser Zeit eng zusammen, so dass 
sie bei ihrer Rückkehr 'in den Garten stets zusammenhielten wi,e ein 
Paar und sich gegenseitig unzählige, verliebte KompIimente machten, 
unter Ausstossen des Paarungsrufes. 

Die Angaben, dass die Brandente ungeniessbares Fleisch habe, 
stimmen nur bedingt. Einer der verunglückten Vögel gab einen aus­
gezeichneten Braten, was wohl mH der Hschfre~en Nahrung zusammen­
hängt, die wir damals reichten. Auch Tauchent'en sind sehr schmack­
haft, wenn SJie im Herbste vor dem La<ichen der Felchen enlegt werden. 
Erreichen sie aber Fischlaich, so haben sie den widerilichen Trange­
schmack. 

U eber die vellschiedenen Lau t ä u s s e run gen und deren Be­
deutung machten wir folgende Notizen: Von den Dunenjungen hört 
man lein «bibibibi » von verschli,edener Stärke. Tönt es leise, 'so 
scheint es den Zweck zu haben, die ganze Gesellschaft zusammenzu­
halten. Bei starkem Rufen lässt es auf An!S1st, Aerger oder Hunger 
'SchJiessen. Nach dwa einer Woche wurde dieser Ruf 'etwas lauter 
und schärfer und tönte wie «p i t pi t ». Lag die ganze Gesellschaft 
nach reichlicher Mahlzeit zufr~eden ,in der Wärme, so drückten ,sie ihr 
Behagen mit «b ir i b i, bi r i b i» aus. Dliles hörte sich fast an wie 
der Lockruf des Stieglitzes. 

Um Mitte August, aITso im Alter von 'etwa 7 Wochen, bekamen die 
mei!sten unserer Vögel den Stimmbruch. Sie Hessen die neue Stimme 
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vorer'st aber noch recht wenig hören. Zuerst, wenn etwa Radfahrer 
vorbeifuhren, so riden die Weibchen ein ziemlich lautes «g e ge g e g e ». 
Es ist dies der Lockruf, in stillen Nächten von uns bis auf 7/800 m 
vernehmbar. Sie locken ,im fliegen, Sitzen und Schwimmen, vom See 
zum Garten und umgekehrt. Mit« k 0 k 0 koko» drückt das W eib­
chen seinen ~erger aus, besondeJ1s wenn ihrer viele beieinander sind 
und ihm oder ,seinem Männchen Artgenossen zu nahe kommen, auch 
etwa am fressnapf, jedoch selten. Ein «k a r rag a» oder nur 
« kar r r r », halblaut ausgestossen, scheint mehr Behaglichkeit aus­
zudrücken, da dieser Ruf nie von Gebärden des Unwinens begleitet ist. 
Er scheint fast das «b ir i b i» der K1e~nen zu ersetzen. «E r r r r r » 
oder «k e r r r» rufen die Weibchen, wenn man sie fängt oder in d~e 
Enge treibt, und ist also der Angstlaut. Mit «k 0 r r e kor r e 
kor r e» verkündet das W,eibchen dem Männchen seine Zuneigung. 
Auf die Vorsilbe «k 0 r 0> Isenkt ,es den Kopf, auf «r r e» reckt es ihn 
hoch empor. Das Männchen ist viel ärmer an Stimmäusserungen. Einen 
Lockruf kennen wir nicht. Liegt es ruhig da und wird von einem 
Kameraden getreten oder zur Seite gestossen, so lässt es lein leises 
« s ti r r» oder «s i u r r» hören. Wenn ,es in 'seiner Pracht dasteht, 
so l1eckt es sich plötzilich senkrecht empor, sträubt die Hals- und Kopf­
federn und lässt dazu ein «g U s i: u r r r» hören. Es «balzt ». Dies 
tut es auch schwimmend, indem es sich einen Moment senkrecht auf­
bäumt und den erwähnten Ruf ertönen lässt. Steht es neben dem Weib­
chen und beginnt dieses mit seinem «k 0 r r e », so fängt auch das 
Männchen an, mit dem Kopfe die gleichen Bewegungen zu machen und 
dazu zu pfeifen «g i u g i u g i u gi u »} was zusammen ein fröhliches 
Liebesduett gibt. 

DIe Lautäusserungen des Männchens sind hohe Pfeiftöne, d~e 
kaum unter das dreigestrichene «E» hinuntergehen, während die 
Rufe des Weibchens kräftige, zum Teil knarrende «Entenlaute » sind. 

Die K lei der sind zur Genüge beschrieben. Wenn auch das 
Dunenkleid im «N a u man n» vollständig faasch ilst, so können uns 
die Wiedergaben im «H ein rot h» umso mehr freuen. Eine Be­
schreibung erübrigt sich somit. Doch seien hier noch ein paar Notizen 
über die zeHlichen Veränderungen und die Mauser wiedergegeben. Das 
so hübsch weiss und braunschwarze Dunenkleid begann schon acht 
Tage nach dem Schlüpfen vid düsterer zu werden. Das helle Längs­
band im Dunkel zwischen den Schultern und ein beidseitiges, helles 
Bändchen von den Schu[tern aus gegen die Rückenmitte, traten stärker 
hervor. Am 13. Juli hatten sie federn an Schultern und Weichen. Um 
diese Zeit erschilen rings um die Bürzeldrüse ein Kränzchen von dun­
kelbraunen Borsten, was auffJd. Am 19. Juli waren die Steuerfedern 
und tags darauf die Schwingen aus den Kielen gebrochen. Die Bürzel­
federn begannen das Krän'zchen zu verdecken, wodurch dasselbe nach 
kaum einer Woche wieder verschwand. Am 22. JuU waren die weilssen 
Unterarmschwingen sichtbar. 24. Juli dunkae federn an den Kopf­
seiten sichtbar. 28. Juli Schwingen mächtig gewachsen. 14. August 
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Junge Brandenten. Die Zeichnung an der Bürzeldrüse. 

erster Ausflug, also Flüggewerden nach gut sieben Wochen. Am 
20. August hatten eänige von ihnen bel1eiiJs schwarze Mundwinkel. 
Am 14. September erste Federn des rostbraunen Schulterkragens be­
merkt, ebenso schwarze Federn auf den Schultern, also Beginn des 
Prachtkleides. Kopf und Hals waren fast 'schwarz, nur auf den Wan­
gen einzelner Vögel war noch etwas Weiss zu sehen. Das Nach­
wachsen des Prachtkleides geschah nun sehr rasch und gegen Ende 
November war dieses in der Hauptsache da. Im Schwanze wuchsen 
die letzten Steuerfedern mit schwarzem Saum anstelle der braunge­
säumten nach. Das Jugendkleid war also nur während 'etwa 4 Wochen, 
d. h. vom Flüggewerden bis zum Erscheinen der ersten Prachtkleid­
federn rein vorhanden. Vom Schnabelhöcker des Männchens war 
nicht viel zu bemerken, his derselbe anfangs März innert wenigen 
Tagen aufquoll. 

Die Aufzucht der Brandenten war nur Mittel zum Zwecke. Es 
galt, das V,erhalten der Vögel in der Zugzeit zu erfahren. Wurde in 
ihnen der Zugtrieb ebenfalls wach und leitete 'er sie richtig, auch wenn 
sie in unrichtigen Verhältnissen aufwuchsen und 'sich in vollständig 
unpassender Gegend aufhalten mussten bis zur Zugzeit? 

Wie wir gesehen haben, verschwanden einige von den Vögeln 
bald nach dem f:r;eiJlassen. Einer von ihnen h~elt 'sich einige Wochen 
auf der Höhe über Sempach bei einem Bauernhofe auf. Er war meistens 
auf den Feldern, kam aber zum Hofe, um zutrinken, auch nahm er 
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hingeworfene, gekochte Kartoffeln. Dann verschwand ,er. Am 26. Au­
gust, zwei Tage nach dem Freilassen der ersten Enten, erschienen 
zwei Stück am Strandbad Lido in Luzern. Sie verschwanden noch am 
gleichen Abend. Entfernung 14 km Richtung Südosten. Am 29. August 
lief eine, d1e am Verhungern war, in einen Hühnerhof in Rohr bei 
Aarau. Sie wurde vollständig abgemagert nach Sempach eingesandt, 
wo sie sich zu unserm Erstaunen wieder erholte. Entfernung des 
Fundortes von Sempach 30 km, Richtung Norden. Am 20. September 
Eess skh eine weitere in Richterswil am Zürichsee fangen. Sie wurde, 
ohne dass leider die Ringnummer abgelesen worden wäre, wieder frei­
gelassen, worauf sie «in stolzem Fluge über. den See davon zog ». 

Heimkehr vom See. 

Richterswil liegt 40 km von Sempach in östlricher Richtung, mit leichter 
Abbiegung nach Norden. Am 28. September wurden 4 Stück bei 
Bauen auf dem Südarm des Vierwaldstättersees, dem Urnersee, ge­
sehen. Die Entfernung ist 37 km, Richtung Südosten. Ob ein wei­
teres Stück, das slich Ende Januar bei den Stockenten auf dem See 
bei Zürich aufhielt, zu den unsrigen gehörte, konnte nicht festgestellt 
werden. 

Als wir die 1etzten 19 Stück am 18. September freiliessen, schien 
es, dass 'sie stark im Zugtrriebe steckten, denn sie flogen vorher auf­
geregt gegen die Decke ihres Geheges. In der Freiheit sah man sie 
dann öfters in gross,er Höhe über den See und die Gegend fliegen. 
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Wir sehen, dass dann aber nur ein kleiner Teil der Vögel vom 
Zugtriebe aus der Gegend geführt wurden und zwar in verschiedenen 
Richtungen, nach Südosten, Osten, Norden. Ein einheitliches Abwan­
dern liess sich ruicht feststdlen. Wollten die w1er Vögel, die bei Bauen 
gesehen wurden, über die Alpen nach Süden zi,ehen? Sie waren dort 
für dieses Ziel auf einem günstigen Wege. Was suchten die andern, 
die sich nach Osten und Norden wandten? Lockte sie diie alte Heimat, 
die Nordsee, zu sich zurück? Zu unserer grossen Ueberraschung er­
hielten wir den Ring Nr. 7272 zurück, der einer Brandente abge­
nommen worden war, die am 28. Oktober 1932 bei Trav,emünde (Ost­
see) erlegt wurde. Vie~leicht waren noch Reisegefährten bei Jhr, denn 
sie wurde aus einer kleinen Gesellschaft von 3 Stück heraus er1egt. 
Unser Vogel ist also zu einer Zeit, da alles, was ziehen muss, sich 
nach Süden bJs Westen wendet, etwa 800 km wert nach Norden ge­
flog,en. Dorthin, wo er als Ei zur Welt kam. Er hat sich gar nicht 
sehr in der Richtung geirrt, mit ganz wenig Abweichung nach Westen 
wäre er auf seine Heimatinsea Sylt zurückgekommen. Dieses unerwar­
tete Zugsresultat ist umso er,staunlicher, als es slich um einen unter­
ernährten Vogel handeln muss. Auch er wird in unsern, dem Meeres­
strande so ungleichen Gebieten wenig gefunden haben, um bei Kräften 
zu bLeiben. Trotzdem überwand der Trieb, zuerst in die alte Heimat 
fliegen zu müssen, alles andere. 

Im Gegensatz zu diesen Zugvögeln, ist bei der Mehrzahl der Auf­
gezogenen ein Anharlten und Sichauswirken des Zugtriebes IlIicht wahr­
genommen wODden. Als fester Klumpen sind die 17 Stück hier geblie­
ben, gesund und prächtig im Gefieder haben sie den Herbst sowie den 
ziemlich strengen Winter überstanden. WJe sie sich im frühling ver­
haHen, muss abgewartet werden. Um Tag- und Nachtgleiche herum 
wurden sie viel unruhiger und schwärmten mitunter hoch am Himmel 
umher. 

Es mag befr1emden, dass diese Ergebnisse schon veröffentlicht 
werden. Doch wurde ich von verschiedenen Seiten dazu aufgefordert. 
Ein völliger Abschluss des Versuches ist eigentlich erst dann möglich, 
wenn aller Wahrscheinlichkeit nach alle unsere Brandenten tot sind 
und d~es ist möglicherweise von mir nicht mehr zu erleben. Dazu bie­
ten die erhaltenen Ergebnisse doch schon viel Interessantes, um Be­
achtung zu finden, namentlich auch, um zu weitem V,ersuchen über 
Zugttieb und Femorientierung anzuregen. Ueber weiter ,eingehende 
NachDichten werden wir gerne später wieder bericht,en. 

Der beschriebene Velisuch wurde von verschiedenen Seiten unter­
stützt und gefördert und zwar von: der Eidgenössischen Oberforst­
inspektion durch di,e Bew~lligung zur Einfuhr der Eier, der Regierung 
des Kantons Luzern und deren Staatswirtschaftsdepart1ement durch Er­
halten der Jagdschutzzone auf dem Sempachersee und der Kundgebung 
an die Jäger der Umgebung zum Schutze der Brandenten, der Schweiz. 
Depeschenagentur durch mehrmalige Verbreitung von Not:izen mit 
Bezug auf diie Vögel, von Hrn. Dr. R. Drost, Helgoland durch Ver-
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mitteln der Eier, den Herren Prof. Thienemann, Königsberg und Dr. E. 
Schüz, Rossitten und Fischmeister fink, Travemünde durch Einsenden 
des Ringes, von Hrn. Dr. R. Geigy, Basel durch seine Magenunter­
suchung. von Hrn. Dr. Heinroth, Berlin durch seinen Ratschlag betr. 
fütterung und von der ALA durch Uebernahme eines Teiles der Ko­
sten. Allen diesen Behörden und Privaten sei hiemit der beste Dank 
au~esprochen. 

Sempach, Ende März 1933. 

Sur 1a presence du Brnant fou, Emberiza c. da, en Suisse. 
Connrmation de f opinion Fatio=Hess. 

Par O. Meylan. 

Dans le «Bulletin ornithologique romand» 1), on Lit un artic1e 
de R ich a r d: Note sur la distribution geograpllique, le chant et le 
cri du B r u a n t f 0 u (Emberiza c. cia L.), dont un passage interprete 
d'une fa~on erronee une opinion du regrette Albert H es s. 

L'auteur de l'artic1e prend pretexte de la publication d'une notiee 
d'Alb. Hess, publiee dans les «Beiträge zur fortpflanzungsbiologie 
der Vögel» 2) pour attribuer a celui-ci des vues absolument fausses. 

. Estimant que l'autorite dont jouit Alb. Hess tant en Suisse qu'a 
Fetranger subit de ce fait une grave atteinte, nous nous voyons dans 
l'obligation de reprendre toute la question; 

I1 est parfaitement exact qu'Alb. Hess ait ecrit apropos du 
B r u a n t f 0 u, Emberiza c. cia, une phrase qui peut au premier 
abord paraitre confuse: «Dagegen brütet der Zippammer in der 
Schweiz sieher nirgends, auch im Wallis und Tessin nicht, und im 
Jura schon gar nicht, brs in 1600 m Meereshöhe hinauf, wie noch in 
ornithologischen Büchern zu lesen ist.» que Richard traduit de cette 
fa~on: «Le Bruant fou ne niche certainement pas en Suisse, pas plus 
dans le Valais qu'au Tessin, et encore moins dans le Jura jusqu'a 
1600 m d'altitude, comme on peut le lire dans les ouvrages ornitholo­
giques. » Or ce n'est pas ce que Hess a voulu dire, et eu egard aux 
lignes qui precedaient, aucun doute ne pouvait plus subsister sur leur 
veritable sens tel qu'il etait dans la pensee de Fauteur: «Le Bruant 
fou ne niehe certalnement pas en Suisse, pas plus dans le VaIais qu'au 
Tessin, et encore moins dans le Jura, a u - des s u s de 1600 m.» 

Nous ne serions pas interven-u dans le debat si d'autre part Lud­
wig Sc h u s t er, un ornithologiste d'ordinaire bien informe, n'etait 
venu confirmer et completer Ferreur du «Bulletin ornithologique ro­
mand », finissant ainsi de jeter la confusion sur ce point. Schuster en 
arrive a transformer, involontairement nous n'en doutons pas, ies con-

~) 1 8 (1932). 
2) 3 206 (1927). 


